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Leevste Clara, Norddorf auf Amrum, Juli 2012
 

 
 
ik weet nich, wo ik düssen Breef anfangen schall. Ik weet nich mal warüm ik em eegentlich schrieven do? Villicht is dat mien schlechtet Geweeten, denn wat ik di andan heff, kann nüms verstahn. Siet den Dag as ik di to´n letzten Mal sehen heff, is schon ewig lang her. Menningmal sitt ik to huus an´t Fenster un stier up de See rut. De Wellen vertellen mi Geschichten vun damals, spölen Geheemnisse un Erinnerungen an den Strand. Mien Erinnerungen hauen mi üm un ik fang in mien Kopp an na goode Doug to söken, as wi Sandborgen an den Strand but, mit Vadder angelt un mit Mudder sungen hebbt. Wat weern dat doch för schöne Daag. Nu sitt ik hier un schriev di düssen Breef. Dat is een Breef vull vun Reue. Ik heff nich mehr veel Tied, denn ik warr bald starven. Allens wat ik will is, dat ik mien Freeden finden do. Ik bruunk em so, denn de Tied is knapp worrn. De gröttste Feind vun de Menschen is de Tied. Se kleddert över all Hindernisse un löppt di achteran as een Schatten. Du kannst di nich vör ehr versteeken, denn se find di un lunert bloots darup di mit sick to trecken. Ik bün bang, bang darvör in de Hölle to kamen un, dat du mi nich vergeeven kannst. Darüm bitt ik di mi to vergeeven, dat ik in Roh starven kann.
 
Dien Süster Ingrid
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Als Nehle die Tür öffnete, trat ihr ein muffiger Geruch in die Nase. Als würden im Haus alte, nicht gewaschene Kleidungsstücke liegen. Sie rümpfte ihre Nase und blickte sich um. Alles war so geblieben, wie es die Vorbesitzer hinterlassen hatten. Eine dicke Staubschicht hatte sich auf der schokoladenbraunen Kommode in der Diele gebildet. Nehle strich mit ihren Finger darüber und pustete die Körner von ihrer Hand. Sie glitten tanzend, in dem grellen Sonnenlicht, zu Boden.
 
»Und wie gefällt es Ihnen?« Uwe Block, der Makler, schlenderte gemächlich hinter dem jungen Mädchen her. Er musterte sie auf eine Art, wie man junge Frauen in Diskotheken anschaute. Ihre langen, pechschwarzen Haare, die ozeanblauen Augen und die kindlichen Pausbäckchen. Einfach perfekt, dachte er und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wo ist die Küche?« Nehle befand sich im Wohnzimmer und lugte durch die verdreckten Fenster hinaus. »Die Küche befindet sich im Untergeschoss.« Er tupfte sich mit einem Stofftaschentuch die Schweißperlen von der Stirn.
 
Der Sommer hatte sich lange zurückgehalten und war erst im August ausgebrochen, so dass sich noch viele spontane Besucher auf die kleine Urlaubsinsel Amrum angekündigt hatten.
 
Nehle gehörte zu dem kleinen Polizeirevier in Nebel. In dem sie zusammen mit ihrem langjährigen Kumpel Timo, Polizeimeister Constantin Sauer und Helmut ein pensionierter Beamter, der sich mit dem Rentendasein noch nicht angefreundet hatte, arbeitete. Auf der Insel gab es nicht viel zu tun. Mehrere kleine Delikte, wie gestohlene Handtücher am Strand, klauen in den Supermärkten oder Streitereien zwischen Touristengruppen, machten den Alltag lebenswert. Deshalb hatte der Funkspruch von Constantin, der von allen nur Conni genannt wurde, das Interesse von Timo und Nehle geweckt. Timo, der lässig seinen Arm aus dem offenen Fenster hielt, setzte seine Sonnenbrille auf.
 
Vorhin hatten sie noch die Touristen am Hafen beobachtet, die mit einem weinenden Auge die Insel verließen um zurück aufs Festland zu fahren. Dort würden sie ihre Autos auf dem großen Parkplatz aufsuchen und den Heimweg antreten. Der gewohnte Alltag würde von vorne beginnen.
 
Die Fähre verließ den Anleger, war irgendwann nur noch ein schwarzer Punkt am Horizont, bis die Nordsee das Schiff verschluckte. Diese Tage taten Nehle besonders weh, denn auf diese Weise hatte sie ihre Mutter verloren. Amelie und Nehle waren nicht nur Mutter und Tochter, sondern die besten Freundinnen. Amelie war zwar schon eine Ecke älter, doch wirkte sie relativ jung und wurde immer als Nehles große Schwester gesehen. Doch irgendwann zog ein Orkan auf und brach die Beziehung von Mutter und Tochter. Reece Thompson – ein smarter, gutaussehender, junger Brite – eroberte.
 
Amelies Herz im Sturm. Nehle war eigentlich nicht traurig über eine neue Beziehung im Leben ihrer Mutter. Sie hatte es verdient. Ihr damaliger Freund, und Vater von Nehle, hatte sie wegen der Schwangerschaft verlassen. Seitdem gab es keinen Mann mehr in ihrem Leben. Je mehr Zeit Amelie mit Reece verbrachte, desto weniger blieb ihr mit ihrer Tochter. Irgendwann verfiel Nehle in Selbstzweifel, wollte unbedingt wieder Mittelpunkt im Leben ihrer Mutter sein. Als sie heraus fand, dass Reece nur als Zeitarbeiter in Deutschland arbeitete, konnte sie schon wieder leichter atmen. Ihre Freude, dass ihre Mutter bald wieder ohne Mann sei war gemein und Nehle schämte sich auch dafür. Doch es machte sie glücklich, wenn ihre Mutter unglücklich war. Ist das nicht bei allen alleinerziehenden Müttern so? Immer im Mittelpunkt gestanden und plötzlich wie eine Trophäe in den Wandschrank gestellt zu werden. Zumal Reece nur einige Jahre älter als Nehle war. Fast noch ein Teenager. Während Nehle sich siegessicher zur Arbeit begab, hatte Amelie anderes im Sinn. Sie wollte weg von der Insel. In die Ferne, wo das Wasser den Himmel küsste.
 
Den lieben langen Tag verbrachte Amelie damit, Sachen zu packen, Formalitäten zu klären und sich auf die gemeinsame Zeit in London vorzubereiten. Als Nehle erschöpft von der Arbeit in die kleine zwei Zimmer Wohnung trat, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Ein Brief auf dem Esstisch brachte Licht ins Dunkel. Nehle schwang sich auf ihr Fahrrad und radelte wie ein Radprofi hinunter zum Hafen. Dort konnte sie gerade noch das lachende Gesicht ihrer Mutter erkennen. Ihre langen Finger, die winkend in die Luft ragten. »Auf Wiedersehen mein Schatz. Bis bald«, hatte der Wind an ihr Ohr geweht. Seitdem ging Nehle, so oft sie konnte runter zum Hafen um nach ihrer Mutter Ausschau zu halten. Wann würde sie endlich wieder zu ihr zurückkommen?
 
Mittlerweile sind Jahre vergangen, Amelie hatte Reece geheiratet, Nehle hat ihre Ausbildung beendet und immer noch wartete sie. Ab und zu traf eine Postkarte oder ein Brief zum Geburtstag ein, aber mehr hatte Amelie nicht übrig. Weihnachten feierte Nehle daher immer bei Timo und seinen Eltern. Die beiden haben sich damals in der Sandkiste kennengelernt, haben den gleichen Kindergarten, dieselbe Schule besucht. Bis es Nehle in der achten Klasse so gut gefallen hatte, dass sie diese gleich nochmal wiederholen wollte. Doch ihrer Freundschaft hatte es keinen Abbruch getan. Im Gegenteil es hat das Band nur noch bestärkt.
 
Timo, mit seinen blonden kurzen Pony, der seine hohe Stirn gut kaschierte. Timo, der eine Touristin nach der anderen abschleppte und Nehle diese nachher trösten durfte, wenn sich das Mädchen mehr als Sex erhofft hatte. Ja. Das war Timo.
 
Doch nun fuhren sie gespannt von Wittdün nach Norddorf. Dort wo Uwe Block einen schrecklichen Fund im Kellergewölbe gemacht hatte.
 
Nehle trat die drei Stufen hinab, bis sie in der dunklen Küche stand. Mit der rechten Hand suchte sie vergebens den Lichtschalter und drückte gleichzeitig mit Herrn Block, dem Makler, darauf. Ihre Hände berührten sich. Nehle zog angewidert ihre Hand unter der des Maklers zurück. Seine vom Schweiß triefende Hand auf ihrer. Sie fand den Mann von Anfang an schon unsympathisch und hoffte nur, dass Timo seinen Erkundungsgang in den oberen Räumen bald beendet hatte. Sie wollte auf keinen Fall so lange mit ihm alleine bleiben. »Sehen Sie, wie instand die alten Geräte noch sind?« Wollte er mir das Haus jetzt anpreisen?, dachte Nehle und verdrehte die Augen. »Ja. Nett. Aber könnten Sie mir jetzt bitte die Fundstelle zeigen.«
 
»Natürlich.« Der Makler deutete zu einer schmalen Tür. »Dort drinnen.« Er wedelte mit der Hand, um Nehle den Vortritt zu lassen. Ein penetranter Geruch stach ihr in die Nase. »Was zum....« Sie hätte sich fast übergeben müssen. »Hier haben wir keinen Strom mehr. Keine Ahnung wie sie hier früher gelebt haben?« Uwe Block zuckte mit den Achseln, was Nehle natürlich nicht sehen konnte.
 
»Sicher mit Kerzen oder Petroleumlampen...Was machen Sie hier eigentlich?«, fragte die junge Polizistin nachdenklich, als sie ihre Taschenlampe zückte. Diese hatte sie sich vorsichtshalber eingesteckt. »Na ja. Ich habe gehört, dass dieses Haus leer steht und es höchstwahrscheinlich verkauft werden soll.«
 
»Und?« Kurz strahlte Nehle dem Makler ins Gesicht.
 
»Ich wollte mich vorher einmal umschauen, bevor ich den Auftrag, das Haus zu verkaufen, annehme.«
 
»Hatten die Vorbesitzer keine Verwandten?«
 
»Keine Ahnung. Aber ich muss auch an mich denken. Außerdem wollte ich ja nichts stehlen. Ich wollte mir das Haus einfach nur anschauen eventuelle Mängel begutachten und mir ausrechnen was das alles kosten würde. Dann wäre ich zu der zuständigen Behörde gegangen und hätte mich als Makler angeboten.«
 
»Aha.« Die Geschichte klang zwar plausibel. Trotzdem wollte Nehle dies überprüfen, weil ihr der Mann irgendwie komisch vorkam. »Hier vorne ist es.« Uwe Block deutete mit seiner eigenen Lampe zu dem vergilbten Laken. Vorsichtig zog er es ab und vor ihnen standen zwei dunkle Müllbeutel. »Schauen Sie dort.«
 
Doch dazu kam sie nicht, denn Timo polterte, die wenigen Treppenstufen hinab und folgte dem raren Schein des Lichtes, welches von Nehles Taschenlampe ausging.
 
Sofort begann die junge Polizistin sich wohler zu fühlen. »Was haben Sie entdeckt?«
 
Timo hatte sich Einmalhandschuhe übergezogen und trat näher an die Säcke heran. Vorsichtig öffnete er die Knoten und zog das Gummi auseinander. »Geben Sie mir bitte mehr Licht«, bat Timo den Makler. Auch Nehle schenkte ihrem Partner Licht.
 
»O mein Gott.« Nehle lugte Timo über die Schulter und bekam große Augen. Ein nackter Schädel blickte sie an. »Was ist das?«
 
»Da sind zwei Leichen drinnen. So wie Polizeimeister Conni gesagt hatte.«
 
»Da war meine Befürchtung doch richtig. Ich muss mal eben an die frische Luft.« Uwe Block verabschiedete sich und ging nach draußen.
 
»Was machen wir denn jetzt?« Nehle war leicht überfordert. Sie hatte so etwas noch nie gesehen. »Hast du schon mal so etwas gesehen?«, fragte sie Timo.
 
»Nicht wirklich.« Er seufzte. »Tja. Wir brauchen die Spurensicherung. Einfach das ganze Programm.« Er zog den Handschuh aus und strich sich durch die Haare.
 
»Bist du sicher? Welche Spuren sollen hier denn noch gesichert werden?« Nehle pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Genug. Wir sollten schnellstmöglich anfangen zu ermitteln.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und folgte dem Makler nach draußen.
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Während die Gerichtsmedizinerin im Keller die beiden Leichen untersuchte, wartete Nehle vorm Haus. Sie brauchte dringend frische Luft. Nicht das sie der Anblick der Leichen verstört hatte. Es ist doch etwas anderes eine echte Leiche oder ein Skelett zu sehen. Den letzten Toten hatte sie bei ihrer Ausbildung gesehen. In der Gerichtsmedizin, wo sie einige Tage Praktikum gemacht hatte. Nehles Aufmerksamkeit gehörte der kleinen Haustür. Ein Glyzinienbogen hatte sich um die schmiedeeiserne Ranghilfe geflochten. Die himmelblauen Blüten wirkten wie kleine Weintrauben. Die Gerichtsmedizinerin, mit strengem Dutt, trat durch die Tür und schenkte der jungen Polizistin ein kokettes Lächeln. »Ich kann bis jetzt nur sagen, dass es eine männliche und eine weibliche Leiche ist.« Hinter ihr traten vier Männer mit zwei Leichensäcken vorbei zu dem großen Wagen am Straßenrand. »Ich werde mich bei Ihnen melden.« Sie reichte Nehle die Hand und tänzelte wie eine Ballerina zurück zu ihrem Wagen. Timo pfiff durch die Zähne. »Scharfe Braut.«
 
»O. Je.« Nehle stemmte ihre linke Hand in die Hüfte und rollte mit den Augen.
 

 
 
Drei Tage später bekam Nehle einen Anruf von der Gerichtsmedizinerin.
 
»Ja. Hallo Frau Schmidt. Hier ist Sarah Altrock. Ich habe neue Ergebnisse ihrer Leichen.«
 
»Tatsächlich?« Nehle zog sich einen kleinen Notizzettel vom Block und kritzelte alle Details mit.
 
»Ich konnte die DNA nehmen. Aber ich habe keinen Abgleich. So weiß ich immer noch nicht wer die beiden sind.«
 
»Okay. »Sie biss sich auf die Unterlippe. »Schade könnte man die Leichen nicht am Zahnbefund identifizieren? So schwer sollte es nicht sein, denn wir haben hier doch nur einen Zahnarzt.«
 
»Mm. Die Leichen liegen hier schon mehrere Jahre. Damals gingen die Menschen noch nicht regelmäßig zur Untersuchung und das Röntgen war noch nicht so weit wie zu unserer Zeit. Mit viel Glück könnte sich etwas ergeben. Darauf verlassen würde ich mich aber nicht. Aber jetzt etwas Positives. Ich kann mit Sicherheit sagen, dass der Mann mit einem schweren Gegenstand am Kopf getroffen und an seinen Verletzungen gestorben ist. Außerdem waren seine Beine gebrochen. Nach dem Bruch wurden sie nicht richtig fixiert, so dass sie nicht wieder zusammengewachsen sind. Die Frau dagegen starb durch einen gezielten Messerstich.« Nehle tat sich eine Strähne hinters Ohr und spürte die Mine des Kugelschreibers. Wie er mit einer Hitze über das Papier fegte. »In Ordnung. Ich bedanke mich erst einmal. Darf ich Sie bei weiteren Fragen nochmal anrufen?«
 
Nehle wartete. »Aber natürlich. Ich faxe Ihnen meine Ergebnisse schon mal zu, so dass Sie mit den Ermittlungen anfangen können.«
 
»Danke.« Nehle zerknüllte das Stück Papier und warf es Richtung Papierkorb.
 
»Hey. Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Timo hob den Papierball auf und warf ihn mit einer lässigen Handbewegung in den Korb. »Keine Ahnung.« Nehle zuckte mit den Achseln. »Wir bekommen gleich ein Fax von der Gerichtsmedizin.«
 

 

    
        3

    
 
 
 Juni 1939 - 1944
 

 
 
Ingrid stand vor dem großen Standspiegel.
 
Ihr langes, blondes Haar fiel ihr über die zierlichen Schultern und ihre Augen leuchteten wie das Meer am Strand. Es klopfte an der Tür und ein weiterer Blondschopf lugte ins Zimmer hinein. »Huhu Schwesterherz. Na bist du schon aufgeregt?« Das junge Mädchen betrat den Raum und legte ihre Hände kokett vor ihren Bauch. »Hallo Clara, ich hatte dich noch gar nicht erwartet. Sind schon viele Gäste da?« Ingrid wand sich ihrer Schwester zu. Sie wirkte sichtlich nervös.
 
»Alle bis auf Josef.« Clara senkte den Kopf.
 
»O...« Ingrid ging zur Kommode.
 
»Warte ich helfe dir.« Clara griff nach dem Schleier und steckte ihn ihrer Schwester auf den Kopf. »Sei unbesorgt. Josef wird pünktlich sein. Schließlich lässt man eine so schöne Braut nicht warten.« Clara biss sich auf die volle Unterlippe. Sie spürte ein wenig Eifersucht in sich. Ihre große Schwester hatte alles, wovon eine Frau träumte. Einen jungen, gutaussehenden Mann mit einem großen Haus und viel Geld. Ingrid würde sich nie Sorgen über ihre Zukunft machen müssen, denn nach der Hochzeit hätte sie ausgesorgt. Clara hingegen fand keinen passenden Partner. Es war, als würde es keinen Mann für sie geben. Natürlich war Clara eine Augenweide und bekam auch viele Blicke. Leider war der alles entscheidende Blickkontakt noch nicht dagewesen. Jetzt ging sie notgedrungen mit einem Nachbarjungen zur Hochzeit ihrer Schwester. Clara war es sehr unangenehm, so dass sie sich gerne zu ihrer Schwester verdrückte. Während Clara Ingrid half, pulte Niels wahrscheinlich gelangweilt in der Nase. Er war zwei Jahre jünger als sie und hatte ebenso viel Lust wie sie mit Clara zusammen auf der Hochzeit zu sein. »Meinst du Mutter und Vater währen Stolz auf uns?«, fragte Ingrid und zupfte sich den Schleier zu Recht.
 
»Auf jeden Fall. Sieh dich doch an. Du wirst den gefragtesten Junggesellen von der Insel heiraten. Und außerdem trägst du Mutters Kleid.« Es schmerzte Clara, so etwas sagen zu müssen.
 
»Sie wären ebenso stolz auf dich. Ich bin dir vier Jahre voraus, die du nutzen solltest. Irgendwann wird dein Traumprinz mit seinem Rappen kommen und dich mit in sein Schloss nehmen.« Ingrid wand sich um und strich ihrer Schwester über die langen Locken. »Und das dieses Kleid mir passt ist allein dein Verdienst. Denn keiner kann so gut mit Nadel und Faden umgehen wie du.«
 
Die Eltern der beiden sind vor kurzem bei einem Unfall ums Leben gekommen. Sie waren auf einem Dampfer, der sie sicher aufs Festland bringen sollte. Doch sie kamen nie an. Ingrid und Clara redeten nicht gerne darüber. Sie meinten, dass sich ihre Erinnerungen an ihre Eltern verzerren könnten. Was die meisten Insulaner natürlich schwachsinnig hielten und sie für verrückt erklärten. Ein Klopfen an der Tür verriet den Schwestern, dass es Zeit war zu gehen. »Bist du soweit?«, fragte Clara. Ingrid nickte und nahm die Hand ihrer Schwester. Die Braut trat hinaus, über die gepflasterte Straße vor der St. Clemens Kirche. Ihr dünner Stoff des Kleides kitzelte sie an den Beinen, als sie die wenigen Stufen erklomm. »Es ist soweit.« Ingrid atmete tief ein. Da Franz seine Tochter nicht zum Altar bringen konnte, tat Clara es. Mit klopfendem Herzen und zittrigen Beinen begann Ingrid durch die Bänke zu schreiten. Josef, mit seinen blitzenden Zähnen und der Knollnase lächelte seine Braut liebevoll an. Erst als Clara ihm die Hand ihrer Schwester reichte, begann Ingrid ruhiger zu werden. Sie lauschte der Stimme des Pfarrers. Josef trug einen schwarzen Anzug. Der Krieg würde bald ausbrechen und Josef erwartete jeden Tag den Einberufungsbefehl mit der Post. Soldat zu sein gehörte zur Familientradition. Großvater Wilhelm, Onkel Berthie und Vater Johannes kämpften alle drei im 1. Weltkrieg. Wilhelm würde sicher nicht mehr einberufen, denn er war invalide und konnte nirgends eingesetzt werden.
 
Deshalb wollte der junge Mann seine geliebte Ingrid noch heiraten. Sollte ihm etwas passieren, wäre die junge Frau abgesichert und müsste sich um nichts mehr sorgen. Natürlich hatte Josef dies mit keiner Silbe erwähnt, als er Ingrid den Antrag gemacht hatte. Doch es spukte in seinem Kopf.
 
Josef drückte die Hand seiner Braut. Immer wieder flüsterte er ihr ins Ohr, wie sehr er sie liebte und was er alles mit ihr anstellen wollte. Mit erröteten Wangen begann Ingrid in den Hafen der Ehe einzutauchen. Den gesamten Tag ließ Josef seine Braut nicht los. Entweder hielt er ihre Hand so fest, dass es fast schmerzte, oder berührte lieblich ihren Rücken.
 
»Ich möchte einen Toast aussprechen...«, sagte Onkel Berthie. Sein Haar war streng nach hinten gebürstet worden und seine hohe Stirn glänzte im Lichtermeer der Kerzen. Er trug, genau wie sein Bruder, die Uniform aus dem 1. Weltkrieg. Die vielen Abzeichen ließen ihn streng wirken, obwohl genau das Gegenteil der Fall war.
 
»...Nun ist es endlich soweit. Josef Ludwig hat seine Braut gefunden. Sollen sie glücklich werden, gute und schlechte Zeiten überstehen und unserer Familie viele Nachkommen bescheren, so dass wir noch viele Hochzeiten feiern können. Auf das Brautpaar.« Er hob sein Glas und prostete den anderen Gästen zu. »Onkel Berthie«, murmelte Josef und schüttelte mit dem Kopf. Dabei strich Ingrid ihm lieblich über das wirre Haar.
 

 
 
Am Abend bezog das frisch vermählte Paar ihr neues Heim. Ein wunderschönes einstöckiges Reetdachhaus mit friesischen Fenstern auf einer Anhöhe Norddorfs. Der Blick auf die ständig wechselnden Gezeiten und die Gischt, die sich bei Hochwasser an den Klippen aufbäumt, luden zu einem ruhigen Leben ein. Josef hob seine Ingrid vor der Haustür auf die Arme und trug sie über die Schwelle. »Was sein muss, muss sein.« Er lächelte und küsste seine Braut auf die Stirn. Erst im Schlafzimmer, welches sich im oberen Stockwerk befand, ließ er sie auf die Matratze nieder. Er zog sich sein Jackett aus und streifte Ingrid die schmalen Riemen ihres Kleides von den Schultern. »Und das Haus gehört jetzt uns?«, fragte die frischgebackene Ehefrau. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich, denn welches junge Paar bekam schon ein so großes Haus zur Hochzeit. »Ingrid. Dieses Haus ist schon lange in unserem Familienbesitz. Es stand eine lange Zeit leer und freut sich endlich wieder Leben in den Räumen spüren zu können.« Er küsste ihre Fußknöchel, als er ihr die Schuhe abstreifte.
 
»Wenn ich dir wehtue sag es mir bitte.« Er saß vor ihr in der Hocke und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Du wirst mir nicht wehtun....« Sie bedachte sein Gesicht mit Küssen. »...Mein tapferer Ehemann. Komm zu mir.« Sie zog Josef zu sich aufs Bett und eine gewaltige Spannung der Lust überrollte das frisch vermählte Paar.
 
Nach dem Akt lagen sie eine Weile stumm nebeneinander. Keiner wollte über die bevorstehende Zeit reden, denn sie wussten nicht, wie lange sie noch einander hatten.
 
»Du, Ingrid. Ich...«, begann Josef das Gespräch.
 
»Ja?« Sie drehte sich auf die Seite und legte ihren Kopf in die Wiege ihrer Hand.
 
»Als dein Ehemann möchte ich in der Zeit in der ich noch bei dir bin, so viel wie möglich über dich erfahren. Seit ich dich kenne bist du mir ein Rätsel...«
 
»...und trotzdem hast du mich geheiratet?«, beendete Ingrid den Satz.
 
»Ja, weil ich dich liebe.« Er blickte sie an und küsste sie auf die Stirn. »Also bitte vertrau mir.« Er seufzte. »Ich werde dich nie fragen was dir widerfahren ist, denn ich hoffe, dass du es mir irgendwann von selbst erzählen wirst.« Er drehte sich wieder auf den Rücken und verschränkte die Arme hinterm Kopf. »Weißt du meine Mutter und mein Vater waren die besten Eltern die man sich hätte vorstellen können. Meine Mutter hat uns jeden Morgen mit Pfannkuchen geweckt und unser Vater hat uns Geschichten erzählt. Nicht wie üblich aus Büchern. Er hat sich einfach zu uns unter die Decke gelegt und sich eigene Geschichten ausgedacht. Über Seefahrer und Piraten, über Prinzessinnen und Prinzen oder über Abenteurer die gruselige Ungeheuer besiegen wollten um eine schöne Jungfrau zu beeindrucken. Wir dachten das Leben würde immer so weitergehen und nichts könnte uns aufhalten.« Ingrid wischte sich, eine verirrte Träne aus dem Gesicht. »Mein Vater wollte aufs Festland um neue Arbeiter für die Fischerei anzuwerben. Er fuhr sehr gerne mit dem Dampfer aufs Festland und brachte uns immer eine Überraschung mit. Meine Mutter blieb zu Hause bei uns, bis auf dieses eine Mal. Sie hatten gerade ihren vierzehnten Hochzeitstag und wollten mal wieder unter sich sein. So beschloss Vater, Mutter mit aufs Festland zu nehmen. Ihr etwas Schönes zu kaufen und einfach mal wieder Zeit mit ihr zu verbringen. Allein. Weißt du. Nicht mit uns Kindern. Wir waren groß genug um zwei Nächte allein zu sein. Mutter hatte gut eingekauft und die Nachbarin sollte ab und zu mal nach dem Rechten schauen.« Ingrid seufzte, während Josef nach ihrer Hand griff und ihr lieblich über die Fingerknöchel strich. »Es war neblig und feiner Regen tröpfelte auf uns hinab. Erst wollte Vater die Reise verschieben, doch meine Mutter hatte sich schon so sehr gefreut, dass er nicht nein sagen konnte. O, Gott. Hätte er doch bloß.«
 
»Komm zu mir.« Josef zog seine Frau in seinen Arm und küsste sie abermals auf die Stirn.
 
»Wir standen am Anlegeplatz und winkten den fröhlichen Gesichtern hinterer, die im dichten Nebel verschwanden. Erst am Abend erfuhren wir von Frau Kreuzer, der Nachbarin, dass der Dampfer mit einem Frachtschiff kollidierte. Das Schiff ist dem Dampfer ohne Vorwarnung in die Seite gerammt und hat alle Passagiere in den Tod gerissen. Vielleicht starben sie nicht, weil die Schiffe zusammengestoßen sind, sondern weil das Wasser einfach zu kalt war, weil sie zu stürmisch war oder weil es einfach an der Zeit war zu sterben? Denkst du, dass der Tod schon auf uns wartet und einen Zeitpunkt bestimmt?«
 
»Du meinst, dass wir an einem bestimmten Zeitpunkt sterben werden egal wo wir uns befinden?« Ingrid nickte. »Könnte doch sein.«
 
»Vielleicht?« Josef hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Er dachte an die Zeit, die ihm bevorstand, an Großvater Wilhelms Geschichten aus dem 1. Weltkrieg. Über die verlorenen Blicke von seinem Vater und Onkel Berthie. Sie alle hatten überlebt, also würde Josef es auch schaffen.
 
Wie stolz Großvater war, als er erfuhr, dass seine Söhne erneut in den Krieg ziehen dürfen. Nun fehlte nur noch sein Enkel. »Versohle Ihnen die Ärsche«, hatte er taktlos beim gemeinsamen Familienessen gesagt. Josef konnte dies nur belächeln. Nach außen hin wollte er sich als starker Soldat präsentieren, während im inneren die Angst lauerte.
 

 
 
Am darauffolgenden Tag lud Onkel Berthie die Familie zum Essen ein. Hoffentlich gibt es heute keine Streitereien, dachte Josef, als er seiner Frau den Stuhl zurechtrückte. Ihr langes Kleid war figurbetont geschnitten, woraufhin die Herren am Tisch gern einen weiteren Blick riskierten.
 
»Und Junge bist du schon aufgeregt?«, fing Großvater gleich mit dem gefürchteten Thema an.
 
»Großvater muss das jetzt sein?«, fragte Josef. Auf keinen Fall wollte er, dass Ingrid mitbekam, wie Wilhelm über den Krieg berichtete. »Natürlich. Bald wirst du den Einberufungsbefehl in der Post haben und dann wirst du endlich ein richtiger Ludwig sein. Du wirst in den Klub der Herren aufgenommen werden und einige Dinge erfahren, die niemand sonst weiß.« Großvater klopfte seinen beiden Söhnen, die neben ihm saßen auf den Rücken. Wenn Ingrid an den Einberufungsbefehl dachte, den Josef mit Sicherheit demnächst bekommen wird, krampfte sich ihr unwillkürlich der Magen zusammen.
 
»Was denn für Dinge, wenn ich fragen darf?« Ingrid nahm ihr Glas und trank einen Schluck Wein.
 
»Dinge die man von Soldat an Soldat weitergibt.« Wilhelm blinzelte ihr zu. Obwohl die Familie Ludwig sehr wohlhabend ist, war Wilhelm nicht in der Lage seine Zähne pflegen zu lassen. Entweder fehlten sie oder waren vergammelt. Deswegen war Ingrid bei der Hochzeit nicht traurig darüber, dass Opa Wilhelm schon früh nach Hause musste. Er trank gerne mal einen über den Durst und war dann kaum zu bändigen. Deswegen hatten die männlichen Familienmitglieder immer ein Auge auf ihn, um Großvater schnell aus dem Verkehr zu ziehen. »Und was ist das so?« Ingrid ließ nicht locker, was Josef gar nicht mochte.
 
»Das werde ich dir erzählen, wenn Großvater es mir erzählt hat.« Lieblich küsste er seine Frau aufs Ohrläppchen. Ingrid legte den Kopf schief und genoss diese kurze Liebkosung von ihrem Ehemann. »Was wirst du denn während Josefs Abwesenheit tun?«, fragte Opa Wilhelm weiter.
 
»Ich bin mir nicht sicher...« Ingrid suchte in Josefs Gesicht nach Hilfe.
 
»Du könntest den Damen beim Nähen helfen, die Ernte beaufsichtigen oder sich um die Koordination der Fischer auf dem Meer kümmern.« Opa Wilhelms Blick brannte sich in den ihren und ließ Ingrid kaum Luft zum Atmen. Es war, als würde ihr die Kehle zugeschnürt werden. »Letzteres würde dir wahrscheinlich am einfachsten vorkommen, denn dein Vater war doch ebenfalls in der Fischerei tätig.« Er drehte den Kopf und fuhr sich mit seiner Hand durch die speckigen Haare. Wenn Ingrid sich ihn so ansah, hatte er Ähnlichkeit mit einem Gnom und sie fing stumm zu lachen an. »Blitzmädchen gab es auch im 1. Weltkrieg und sie waren echt ein Hingucker.« Er lächelte.
 
»Was sind Blitzmädels?« Ingrid legte ihr Besteck beiseite.
 
»Sie leisten militärische Hilfsdienste. Ihre Ausbildung dauert mindestens zwölf Wochen.«
 
»Ach so. Und deswegen werden sie Blitzmädels genannt?« Opa Wilhelm nickte.
 
»Du musst dir das nicht anhören, wenn du nicht möchtest«, murmelte Josef.
 
»Doch, doch. Ich finde das sehr interessant.«
 
»Sieh dir das an Josef. Deine Frau weiß was sie will. Du bist doch beim roten Kreuz tätig?«
 
Ingrid nickte stumm. »Dann könntest du sogar im Lazarett aushelfen. Sie nehmen gerne Frauen, die im Gesundheitswesen Erfahrung gesammelt haben.«
 
»Das hört sich echt spannend an.« Ingrid legte ihre Hände übereinander auf den Tisch.
 
Wilhelm hielt sein Glas in die Höhe. Jetzt wurde auch der Rest der Familie hellhörig. »Da ich gestern schon früh von der Hochzeit weg musste, möchte ich Ingrid heute herzlich in der Familie willkommen heißen.«
 
»Ist das unangenehm«, flüsterte Ingrid ihrem Ehemann zu.
 
»Herzlich willkommen in der Familie.« Josef schlang seinen Arm um ihre Taille und küsste sie auf die Schläfe.
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Am Nachmittag des 25. August machte sich Josef mit Ingrid auf den Weg nach Nebel. Familie Johannes Ludwig lud zu einem gemeinsamen Mittagessen, vor der bevorstehenden Rationierung, ein. Sogar Ella, Josefs Cousine mit ihrem Ehemann Richard und Dora, Josefs Schwester, mit ihrem Ehemann Albert waren zugegen. Die Köchin, die schon seit Generationen in der Familie den Kochlöffel schwang, hatte ein zauberhaftes Mahl geschaffen. Es gab reichlich Karotten, Fleisch und Kartoffeln. Ingrid ließ Gabel und Messer auf den leeren Teller sinken und atmete tief durch. »Bin ich satt«, murmelte sie und legte ihre Hände vor den Bauch. Das unsichtbare Hausmädchen deckte ab und ließ die Herrschaften allein. »Du Ingrid. Was wirst du denn machen wenn Josef in den Krieg zieht?«, fragte Ella. Aus Erzählungen wusste Ingrid, dass Ella als Funkerin im Wehrdienst fungieren wollte. »Sie wird auf der Insel helfen. Das rote Kreuz braucht immer ein Paar weitere Hände«, antwortete Josef. Ingrid vermochte nichts zu sagen. Sie wollte ihm nachher, wenn sie daheim seien, die Leviten lesen. Was bildete er sich ein. Sie war zwar noch sehr jung, hatte noch nicht so viel Lebenserfahrung, aber sie konnte für sich selbst antworten. Beschämt strich sie sich ihr Haar aus der Stirn. »Okay. Das ist wahrlich etwas Großes.« Ella nahm ihr Glas und prostete Ingrid zu. »Dann auf die Frauen.« Der Unterton in ihrer Stimme entging Ingrid nicht.
 
»Ja. Auf die Frauen.« Ingrid kroch eine leichte Röte ins Gesicht. Die junge Frau hatte schon viel von Ella gehört, doch sie nie selbst kennengelernt. Eine dünne, flachbrüstige Frau mit großen Augen, die von Selbstbewusstsein nur so protzte. In ihrer Gegenwart fühlte Ingrid sich sofort klein und zerbrechlich. Johannes stand auf und holte das Radio, welches auf der Kommode neben der Tür stand. Er positionierte es mittig auf dem Tisch, während das Dienstmädchen den Tee servierte.
 
»So. Ein Nachmittagstee zum Radio. Hört sich doch gut an.« Er drehte an dem großen Rädchen und stellte den Sender ein, so dass die laute Stimme gut zu hören war. Adolf Hitler gab den Marschbefehl auf Polen am Morgen des 26. August bekannt. Lautes Gemurmel war zu hören. »Dann wird es wohl Zeit aufzubrechen«, meinte Berthie und suchte den Blick seiner Tochter Ella. Seit Jahren sind die beiden alleine. Sybille, Elsas Mutter ist an Krebs gestorben. Sie soll sehr qualvoll gestorben sein. Bei dem Gedanken lief Ingrid ein Schauer den Rücken hinab. »Wann müsst ihr los?«, fragte Louise, Josefs Mutter. »Sobald wie möglich. Wir werden noch heute Kontakt aufnehmen.« Johannes stellte das Radio lauter. Großbritannien unterzeichnete mit Polen einen Beistandsvertrag, so dass sie sich gegenseitig unterstützen müssen. »Wann wirst du gehen müssen?«, fragte Ingrid leise, so dass nur Josef es hören konnte. »Wenn der Einberufungsbefehl kommt.«
 
»Vielleicht haben sie dich vergessen?« Ingrid zuckte mit den Schultern.
 
»Das glaube ich ganz sicher nicht.« Er küsste seine Frau auf die Stirn. Die restliche Zeit bei ihren Schwiegereltern verlief schweigend. Keiner traute sich, etwas zu sagen.
 
Am Abend konnte Ingrid einfach keinen Schlaf finden. Sie war bestürzt über die Nachrichten, die sie heute vernommen hatte. Außerdem hatte sie heute ihre Schwester nicht besucht, obwohl sie ihr versprochen hatte sie heute zu sehen. Doch die Nachrichten haben die junge Frau so durcheinandergebracht, dass sie nur noch nach Hause wollte. Im inneren hatte Ingrid immer noch gehofft, dass Hitler sich gegen einen Krieg entscheiden würde und alles so bliebe wie es war. Doch das war einfach nur ein Wunschtraum, den sicher viele Millionen Menschen in diesem Moment träumten. »Was geht dir im Kopf herum?«, fragte Josef, als er sich seiner Kleidung entledigte.
 
»Ich weiß auch nicht. Ich, ich kann noch gar nicht fassen, dass sich alles so entwickelt. Ich meine. Wieso macht ein Mensch so etwas oder warum hat ein Mensch vor so etwas zu tun?« Josef spürte, wie seine schöne Frau zitterte, und legte sich zu ihr. Vorsichtig strich er mit seinen Fingerspitzen über ihren nackten Arm. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur das wir die Zeit die wir noch zusammen haben, nicht verschwenden sollten.« Ingrid drehte sich zu ihm um und versuchte ihr schönstes Lächeln aufzusetzen. Doch es war mehr gedrungen als alles andere. Josef übersah dies und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Ich liebe dich«, sagte er, nachdem er sie weiter küsste. Ingrid begann zu kichern und schlang die Arme um ihren Mann. Seine Wärme an ihrem Körper zu spüren war unersetzbar. In dieser Nacht liebten sie sich nicht nur einmal.
 
Als Ingrid am Morgen ihre Augen aufschlug, drang leichter Sonnenschein durchs offene Fenster. Das Bett neben ihr war kalt und leer. Wo war Josef? Hatte Josef das Fenster geöffnet? Ingrid zog sich ihren Morgenmantel über und ging die Stufen hinab in den Wohnbereich. Josef stand am großen Fenster und blickte gedankenverloren hinaus. »Guten Morgen mein Ehemann«, begrüßte die junge Frau ihren Mann und schlang die Arme um seinen Körper. Doch als sie merkte, dass sich ihre Freude über den freundlichen Tag nicht übertrug, lugte sie über seine Schulter. In der Hand hielt er einen Brief. »Ist er. Ich meine ist es der Brief?« Sie schluckte.
 
»Ich habe den Einberufungsbefehl bekommen. Ich habe noch zwölf Stunden Zeit mich um alles zu kümmern.«
 
»Und dann?«, fragte Ingrid mit tränenerstickter Stimme.
 
Josef wand sich um und legte seine Hände auf die Wangen seiner Frau. »Bitte weine nicht meine wunderbare Frau. Ich werde doch nicht für immer Fort sein.«
 
»Aber ich kann nicht ohne deine Liebe leben.« Ingrid sackte in sich zusammen. Zum ersten Mal gestand sie sich ein, dass sie ohne Josef nichts war. »Egal wo ich sein werde«, seufzte er. »Der Wind wird meine Liebe bis zu dir tragen.« Der junge Soldat wischte die glasklaren Tränen von den apfelroten Wangen seiner Frau. »Ich liebe dich.«
 
»Ich liebe dich auch.«
 

 
 
»Du musst das nicht machen, wenn du nicht willst. Ich meine...« Josef legte seine Hände auf die Wangen seiner Frau. »...du bist meine Frau. Ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht.«
 
Während der letzten Nacht hatte Ingrid sich Gedanken über ihre Zukunft gemacht. Sie blieb an den Wortfetzen von Großvater Wilhelm hängen, dachte an die Aufgaben der Blitzmädchen. Parallel dachte sie an Ella. Mit ihrer scharfen Zunge und dem stechenden Blick.
 
»Und du bist mein Mann. Ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht.« Sie blickten sich lange in die Augen. »Doch müssen wir beide unseren Weg gehen.« Ingrid strich Josef über die Uniform. Dabei blieb ihre Hand auf der Armbinde mit dem Hakenkreuz haften. Mit ihrem Finger fuhr sie die Konturen nach. »Wohin wirst du jetzt gehen?«
 
»Ich weiß es nicht genau. Aber ich hoffe, dass ich so schnell wie möglich wieder bei dir sein kann.« Er strich seiner Frau eine Strähne aus dem Gesicht.
 
»Josef. Komm schon es geht los«, rief einer seiner Kameraden. Sie hatte ihn schon ein paar Mal gesehen, denn er war der Sohn des Pfarrers in der St. Clemens Kirche. An ihrer Hochzeit hatte er an der Orgel gesessen.
 
Das Wasser war zu dieser Jahreszeit sehr stürmisch, was Ingrid eine weitere Angst in die Knochen kriechen ließ. Als Josef seine Frau ein letztes Mal küsste, merkte Ingrid, wie viele Insulaner gekommen waren um ihre Schützlinge Glück und Segen mit auf den Weg zu geben. Die älteren Damen hatten gebacken, andere brachten Tee und Kaffee mit. Ingrid dagegen konnte ihrem Mann nur ihr Herz geben. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, wollte ihn partout nicht gehen lassen. Erst als ihre jüngere Schwester Clara ihr die Hand auf die Schulter legte, wurde sie ruhiger und konnte Josef in den Krieg ziehen lassen. »Schreib mir sooft es geht«, rief sie in den tosenden Wind hinein.»Ich liebe dich.«
 
»Ich liebe dich.«
 
Als das Schiff ablegte, wurde heftig gewunken. Frauen waren ohne Kinder gekommen, damit der Abschied ihnen nicht so schwerfallen würde. Doch Ingrid war noch nicht einmal in anderen Umständen. Sie war jetzt alleine.
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Vier Monate war Josef schon fort und noch immer hatte Ingrid kein Lebenszeichen von ihm bekommen. Sie schrieb ihrem Ehemann jeden Tag. Berichtete über die Dinge, die sich auf der Insel zutrugen, erzählte von sich, von Clara und über den Haushalt, den sie nun allein bewältigen musste. Sie war es leid, nur Hausfrau zu sein. Sie fühlte sich einsam in diesem Haus. So viele schön eingerichtete Zimmer, ein Keller mit Dienstboteneingang und einer kühlen Kammer, Toilette im Haus und genug Schlafzimmer im Obergeschoss. Deswegen war sie sehr froh, dass Clara zu ihr zog. Ihre jüngere Schwester bewohnte bis vor kurzem noch das gemeinsame Elternhaus. Da Clara noch jünger und unverheiratet war, ging sie wie alle anderen Mädchen zur Schule. Am Nachmittag traf sie sich mit weiteren Frauen im Nähstübchen im Dorf Nebel. Dort wurde aus alten Kleidungsstücken neue gefertigt. Die älteren Frauen waren überrascht über Claras Talent und nahmen sie gerne bei sich auf. Daraufhin begann Ingrid sich noch nutzloser zu fühlen.
 

 
 
Zwei Tage später war reges Treiben in der St. Clemens Kirche. Der Pfarrer bat alle Insulaner ins Gotteshaus. Ingrid zog eines ihrer schönsten Kleider an, so wollte sie den Frauen ihren Wohlstand präsentieren. Seit der Krieg ausgebrochen war, hatten die meisten Familien nur noch wenige Habseligkeiten. Die Essensmarken, die man vom Amt bekam, waren schnell weg und die Selbstversorgung begann. Ingrid zügelte das Pferd und der Wagen kam vor der Kirche zum Stehen. »Was denkst du sollen wir außer der Reihe in der Kirche?«, fragte Clara, als sie die Stufen hinauf trat. »Das werden wir gleich erfahren.« Als die beiden Schwestern durch die Reihen schritten, folgten ihnen viele Blicke. Als Louise die beiden erkannte, winkte sie ihnen heftig zu.
 
»Guten Tag. Schön das sie alle so zahlreich erschienen seid. Ich habe heute eine Bitte an Sie. Der Krieg zerrt an unseren Nerven, bringt uns an unsere Grenzen.« Der Pfarrer schritt durch den Mittelgang und schloss die schweren Türen. Danach öffnete er eine kleine Seitentür und ließ eine Menge Kinder mit einigen Erwachsenen rein. Ein Raunen ging durch die Reihen. »Ich würde gerne etwas aus der Bibel zitieren.« Der Pfarrer räusperte sich. Trüge er nicht sein Talar, hätte Ingrid ihn auch als Landstreicher abstellen können. Seine wirren Haare, der viel zu lange Bart - der unbedingt gestutzt werden musste - und die müden Augen. »Als aber das Volk die Donnerschläge und Blitze, den Posaunenschall und den rauchenden Berg wahrnahm, da fürchtete sich das Volk und blieb in der Ferne stehen. Und sie sprachen zu Moses: Rede du mit uns, so wollen wir zuhören, aber Gott soll nicht mit uns reden, sonst müssen wir sterben. Zweites Buch Moses, Exodus, Kapitel 20/19.«
 
Was hatte dies zu bedeuten? Ingrid strich über den Bibeleinband. »Damit möchte ich euch sagen, dass ihr keine Angst haben müsst. Wenn wir zusammenhalten und uns gegenseitig helfen, dann wird uns nichts geschehen. Der Donner und die Blitze werden über uns hinweg schweben. Reichen wir uns die Hände.« Er deutete zu den Kindern. »Diese Jungen und Mädchen suchen ein neues Zuhause. Sie sollen bei euch leben, zur Schule gehen und ein unbeschwertes Leben führen. Bis der Donner vorbei und der Frieden zurückkehrt.«
 
Lautes Gemurmel ertönte aus den Ecken der Kirche. »Vorübergehend könnten einige Jungen und Mädchen in unserem Elternhaus leben«, brachte Clara hervor.
 
»Still.« Ingrid griff nach Claras Handgelenk und zog den Arm, den ihre Schwester in die Höhe gestreckt hatte, hinab. »Vielleicht haben sie Läuse. Sie verpesten das ganze Haus.«
 
»Also ich könnte zwei Kinder aufnehmen«, sagte Louise und bedachte Ingrid mit einem scharfen Blick. Er bohrte sich in ihr Herz und begann ihr Luft zu machen. »In Ordnung«, murmelte sie.
 
»Das ist nett Louise. Clara was ist mit dem Haus? Steht das Angebot?« Der Pfarrer rieb sich seine Hände. »Ja. Das Haus hat drei Schlafzimmer. Badezimmer, Wohnzimmer und Küche.«
 
»Das ist nett.« Er teilte die Kinder in Gruppen. Weitere Frauen meldeten sich und nahmen - sich meistens eins oder auch zwei - je nach Zimmer mit. Verstohlen blickte Ingrid zum Pfarrer. Sie vermochte nicht zu denken, dass in ihrem Haus ein ungebetener Gast wohnte, doch sie wollte auch nicht als eiskalter Engel da stehen, und erbarmte sich. »Ich hätte gerne das junge Mädchen dort.« Die junge Frau deutete zu einem abgemagerten Mädchen mit großen Augen und filzigen Haaren. Ingrid stand auf und legte ihre Hand unter ihr Kinn. »Wie alt bist du?«
 
»Vierzehn«, sagte das Mädchen mit piepsender Stimme.
 
»Und wie heißt du?«
 
»Martha.«
 
»Okay. Ich werde dich mitnehmen. Du bekommst etwas zu essen, ein Bad und eine Bleibe.«
 
»Danke Frau Ludwig.« Ingrid wusste, dass der Pfarrer bedenken hatte. Seit den Monaten, in denen Josef sich im Krieg befand, hatte sich Ingrid rapide verändert. Ihr Herz ist erkaltet. Jeden Abend weint sie sich in den Schlaf, während Clara nebenan schlief.
 

 
 
Als sie zu Hause angekommen waren, führte Ingrid Martha, die nur einige Jahre jünger als die Hausherrin war, durch die Zimmer. Jedoch wirkte die zurückgelassene Ehefrau viel älter. Sie erläuterte Martha ihren Tagesablauf und brachte sie danach in die Küche. Von dort aus führte sie das Mädchen in eine kleine Kammer in der sich eine Pritsche und Kommode befand. 
 
»Hier wirst du schlafen. Nach der Schule wirst du mir und meiner Schwester im Haushalt helfen. Wenn deine Arbeiten erledigt sind, kannst du dich mit deinen Freunden treffen.« Ingrid drehte sich, blieb an der Tür stehen und wand sich erneut um. »Du kannst dich ein wenig ausruhen, dich einrichten. Clara wird die Kleidung bringen und dir ein Bad einlassen. In einer Stunde gibt es Abendbrot im großen Salon.« Damit ließ Ingrid Martha allein zurück. Das junge Mädchen stellte ihren Koffer auf der Pritsche ab und zog einige Kleidungsstücke hervor. Sie waren teils von Motten zerfressen oder einfach zu klein. Auf dem Kopfkissen lag eine Bibel. »Ich vermisse dich Mama.«
 

 
 
»Denkst du sie wird sich hier wohlfühlen?«, fragte Clara, während sie die Nadel in den Stoff des Kleides stach. »Ich hoffe.«
 
»Warum zum Teufel hast du ihr die Kammer neben der Küche gegeben? Ich meine, das ist doch nicht das richtige für ein Mädchen in unserem Alter.«
 
»Ich hab ihr doch nicht die Kühlkammer gegeben.« Ingrid schnaubte und blickte aus dem Fenster.
 
Clara knotete den Faden und schaute sich ihr Werk an. »Fertig.« Sie stand auf und ließ ihre Schwester, die in Gedanken versunken war, allein im Wohnbereich. Clara folgte dem Dampf, des heißen Wassers, welches sie in die kupferfarbene Badewanne getan hatte. Der Dampf kroch durch die Ritzen der Tür und schwebte ihr wie ein Geist entgegen. »Martha.« Clara klopfte an die Tür.
 
»Ja. Bitte.«
 
Clara öffnete auf Marthas Bitte die Tür. »Ich habe das Kleid fertig. Du kannst es gleich anziehen. Ich werde es hier über den Hocker legen.« Ohne einen Blick auf die Wanne zu riskieren, schloss Clara behutsam die Tür. Danach tat sie drei, statt zwei Teller auf den Tisch. »Morgen werde ich im Garten die Samen einpflanzen«, sagte Clara, doch Ingrid saß immer noch abwesend in ihrem Sessel.
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Die Nachmittagssonne stand hoch am Himmel, als Clara in dem wild bewachsenen Garten ihr Gemüsebeet absteckte. Martha grub kleine Löcher und verteilte die Samen und Pflanzen, die sie gemeinsam mit Clara auf einem der angrenzenden Höfe gegen zwei Körbe Äpfel eingetauscht hatten. Jetzt besaßen sie nicht nur die verschiedenen wild gewachsenen Obstbäume, sondern Kartoffeln, Karotten, Bohnen und weitere Gemüsesorten. Zusätzlich kauften sie zu den zwei Pferden, Hühner und Schweine. Niels, ihr Hochzeitsbegleiter, kam immerzu zum Haus und half in den Ställen. Ingrid belohnte ihn mit einem Stück Brot oder etwas Butter für die Familie.
 
»Jetzt müssen wir nur noch hoffen, dass die Pflanzen sich hier wohlfühlen.« Clara schaute gen Himmel. »Wieso? Sind wir schon spät dran.«
 
»Eigentlich ist die Anpflanzung nur von März bis September. Aber das Wetter ist mild und der Schnee würde sicher erst später kommen.«
 
»Vielleicht haben wir ja Glück.« Martha wischte sich mit dem Unterarm die wenigen Schweißtropfen von der Stirn ab.
 
Urplötzlich ertönte ein an und abschwellender Heulton. Clara und Martha blickten sich an, blickten zum Himmel und nahmen ihre Beine in die Hand. Fliegeralarm!
 
Sie schlossen die Türen und suchten sich den Weg in den Keller. Ingrid, die den Tag über in ihrem Sessel verbracht hatte, stand auf und folgte den beiden Mädchen. An der Treppe hatte sie einen Rucksack mit Schutzraumgebäck von Martha packen lassen. Sie schulterte ihn und trat in den kahlen Kellerstreifen, der von der Küche abging. Am Ende des Ganges waren die Vorräte auf einem Regal abgestellt worden. Körbe mit Äpfeln und Pflaumen. Die letzten Wochen war Martha damit beschäftigt Obst und Beeren einzudünsten, Marmelade einzukochen, Sauerkraut und Eier einzulegen, Frischgemüse einzustampfen und Kartoffeln einzulagern. Ingrid hatte dem Mädchen ihr Hausbuch für Familien gegeben, welches sie bei ihrer Hochzeit mit Josef bekommen hatte. Dort stand detailliert drinnen, was eine Frau zu tun hat und wie sie diese zu bewältigen hatte. »Mensch Ingrid. Diese Aufgaben sind für die Ehefrau bestimmt und nicht für ein Kind, welches wir durch die Kindeslandverschickung aufgenommen haben«, erklärte Clara ihrer Schwester bestürzt über ihr Verhalten. »Wie kannst du es wagen mir in meinem Haus zu widersprechen«, hatte Ingrid ausgeteilt und den Finger erhoben. »Ich habe sie nicht zu mir genommen, damit sie hier wie ein Kind leben kann. Sie muss lernen, dass das Leben nicht nur aus Freizeit und Freude besteht.«
 
Clara hatte nichts weiter gesagt, denn es war sinnlos sich mit ihrer Schwester darum zu schlagen was richtig oder falsch war. Doch innerlich hoffte sie, dass Ingrid nie eigene Kinder haben würde.
 
Im Keller setzten sich die drei auf klapprige Stühle und warten, bis die Flugzeuge über ihre Köpfe hinweg flogen. Trotz ihres Verweilens im Keller konnten sie die brummenden Motoren gut hören. Als die Stille nach Momenten der Angst zurückgekehrt war, standen sie wortlos auf und begannen ihren täglichen Pflichten nachzugehen. Die Insel blieb verschont, so dass niemand zum Roten Kreuz oder ins Krankenhaus musste.
 

 
 
Weitere Tage vergingen in denen Ingrid nichts weiter tat, als aus dem Fenster zu schauen.
 
Sie wartete auf Feldpost von ihrem Gatten. In den ersten Tagen hatte der Weg zur Post noch ihr Leben regiert. Doch seit einigen Wochen hatte sie die Hoffnung verloren. Immerzu musste sie sich die Szene der Verabschiedung am Hafen in den Kopf rufen. Sie hätte ihn nicht gehen lassen dürfen. Warum? Wieso? Das waren die zwei Wörter, die sie quälten. Nicht zu wissen wo er sich befand, war ebenfalls ein Makel. Nicht mal ein Kind wuchs in ihrem Bauch heran, obwohl sie in den wenigen Nächten - die sie miteinander verbrachten - sich geliebt hatten. Vormittags verweilten Clara und Martha in der Schule, während Ingrid die Ruhe im Haus genoss.
 
Sie hasste sich dafür, dass sie diese Göre bei sich aufgenommen hatte. Nicht mal kochen konnte sie. Ingrid seufzte.
 
Ein plötzlicher Knall ließ sie aus ihrer Trance schrecken. Sie hastete in den Flur, als sie bemerkte, dass es Martha und Clara waren, die eingehakt über irgendetwas kicherten. »Was zum Teufel tut ihr hier? Knallt nicht so mit den Türen.« Ingrid hielt sich die Hand auf die Brust. »Entschuldigen Sie Frau Ludwig. Wir wollten Sie nicht erschrecken«, sagte Martha mit gesenktem Kopf.
 
»In Ordnung. Jetzt wisst ihr Bescheid. In diesen Zeiten könnte ein Knall verheerende Folgen aufweisen. Es könnte die Gestapo sein, Flugzeuge die überraschend über uns fliegen.« Sie hob den Finger. »Habt ihr die Tageszeitung aus dem Dorf mitgebracht?«
 
»Ja. Frau Ludwig.« Martha reichte der Hausherrin die Zeitung. Clara beobachtete das Geschehen.
 
»Ist sonst noch was?«, fragte Ingrid, als Martha sich nicht rührte.
 
»Na ja. Ich bin nach der Schule zur Post gegangen, weil ich meinen Eltern einen Brief zustellen wollte, als mich die Dame am Postschalter ansprach.« Martha griff ängstlich in ihre Rocktasche und reichte Ingrid einen faltigen Briefumschlag. »Sie hat mir den Brief für Sie mitgegeben.« Als Ingrid den Brief an sich nahm, erhellte sich ihre Miene sofort. Sie spürte, wie sich die Verkrampfung in ihrer Brust löste. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Danke. Danke. dass du bei der Post warst.« Kurzerhand umarmte Ingrid Martha und begann sich in das oberste Stockwerk zu begeben.
 

 
 
Meine liebste Ehefrau,
 
es tut mir leid, dass ich dir nicht vorher schreiben konnte, aber es wurde uns nicht erlaubt vorher Briefe an Verwandte zu schreiben. Mein Alltag ist bestimmt von Aufgaben, die ich mir nicht hätte träumen lassen. Während mein Vater und Berthie sich in Polen herumschlagen, sitze ich hier und bereite mich auf meinen Einsatz an der Front vor. Ich habe viele nette Kameraden, mit denen ich mich in der Freizeit über private Dinge austausche. Einige von ihnen haben ihren Frauen schon Kinder geschenkt. Ich hoffe, meine Liebste, dass ich dir auch ein Kind geschenkt habe.
 
Abends hören wir immer die Nachrichten und müssen mit Bedauern feststellen, dass viele Soldaten ihr Leben im Kampf verloren haben. Wir hören auch immer wieder, wie die Gestapo Häuser durchsucht, Juden foltert und sie in die Konzentrationslager bringt. Aber unser Land muss von den Parasiten gesäubert werden und wer sollte dies besser machen können als Hitler.
 
Ich hoffe auf baldigen Heimaturlaub und verbleibe.
 
Dein geliebter Ehemann Josef
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Am Abend gab es für jeden eine Scheibe Brot mit Quark oder wenig Marmelade. In den butterknappen Jahren musste man sich anders zu helfen wissen. Die Schwestern hatten sich geeinigt, dass ein ausgewogenes Frühstück wichtiger war als Abendbrot, so dass sie morgens mehr auftischten. Bald würden die Samen in der Erde Früchte tragen. Zu Weihnachten sollte Martha ein Huhn rupfen und danach in den Ofen schieben. Dazu würde es Kartoffeln und Reis geben, den Clara schon vor dem Krieg in Mengen eingekauft hatte.
 
»Denkst du ich sollte mich zum Wehrdienst melden?«, fragte Ingrid ihre Schwester, als sie darauf warteten, dass Martha die Teller aufdeckte. »Ich weiß nicht. Ist es nicht zu gefährlich. Du bist schließlich eine verheiratete Frau.«
 
»Aber sieh mich doch an. Ich sitze den ganzen Tag zu Hause herum.« Sie legte ihre Hände auf den Tisch. »Muss man dafür nicht eine Ausbildung haben? Du hast gerade mal die Schule fertig. Mama hat dich ab und zu mal zum roten Kreuz mitgenommen. Das macht dich nicht gleich zur Krankenschwester. Außerdem kannst du doch andere Aufgaben übernehmen. Gehe zur Feuerwehr und frage ob du dort helfen kannst...« Ingrid verzog bei Claras Vorschlag das Gesicht. »...oder du kommst mit mir. Ich könnte dir das Nähen beibringen.«
 
»Ich weiß nicht.« Ingrid nahm sich ein Stück Brot und tat sich Quark darauf. Dazu gab es einen halben Becher Milch. »Komm schon. Es wird bestimmt nett. Martha du kannst auch gerne mitkommen. Dann kannst du deiner Mutter ein paar Pantoffel anfertigen.«
 
»Meinst du? Ich weiß nicht. Ich glaube ich kann das nicht.«
 
»Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen.«
 
Diese Worte kreisten den Rest des Abends in Ingrid Kopf herum. Nachdem das Abendessen beendet war trat die junge Frau in ihr Zimmer. 
 
Das Schlafzimmer war klein und gemütlich eingerichtet. Ein kleiner Kamin stand in der Ecke und verlieh dem Gemach die gewünschte Wärme. Der große Ohrensessel stand vorm Fenster, von wo aus sie in die Ferne schauen konnte. Gerne beobachtete sie die Kegelrobben wie sie sich bei schönem Wetter auf der bekannten Sandbank, Jungnamensand, sonnten. Es war ein faszinierendes Schauspiel, welches sie gerne beobachtete. Besonders in der Zeit wo Josef fort ist. Es ist Ingrids Lieblingszimmer. Sie setzte sich in den Sessel und nahm nochmals den Brief an sich. Grübelnd stand sie auf und begann in der Kommode nach Papier zu suchen. Gleichzeitig griff Ingrid nach einem Füllfederhalter. Ihr Entschluss stand fest. Sie wollte sich zum Dienst anmelden. Egal was Clara sagen würde. Es war ihr Leben und sie musste wissen, was für ihr Leben am wichtigsten ist. Sie musste fort, denn sie konnte die Stille in ihrem Herzen, das Lachen ihrer Schwester nicht mehr ertragen.
 
Ich möchte mich zum militärischen Dienst melden. Bitte geben Sie mir so schnell wie möglich Bescheid.
 
Mit freundlichem Gruß
 
Ingrid Ludwig
 
Claras hysterische Stimme riss sie aus ihren Gedanken und hinterließ verschnörkelte Fehler auf dem feinen Briefpapier. »Ingrid...Ingrid.« Innerlich musste sie aufstöhnen und steckte den Füllfederhalter zurück in die Halterung. »Was ist denn geschehen?«, fragte sie, nachdem sie sich aus ihrem Sessel geschält und die Treppe halb heruntergegangen war. »Louise ist da. Sie sitzt im Wohnbereich.« Louise? Um diese Uhrzeit. Schon komisch.
 
»Ich komme sofort.« Die junge Frau hastete die Treppe hinab und folgte Clara. In einem der Sessel saß ihre Schwiegermutter. Ihre Schultern hingen hinab, während ihre Augen vom vielen Weinen verquollen waren. »Was ist geschehen?«, fragte Ingrid und spürte den Krampf in ihrem Herzen. »Ich habe Post bekommen.« Louise schluckte.
 
»Ja. Und?« Bitte lass es nicht Josef sein. Bitte lass es nicht Josef sein, dachte Ingrid und verwarf den Gedanken sofort wieder. Wenn Josef etwas passiere, würde sie die Nachricht zuerst erhalten.
 
»Es geht um Johannes. Er wird vermisst.« O. Ingrid wusste nichts zu sagen. Sanft schob sie sich den anderen Sessel heran und nahm Louises Hände in die ihre. Sie zitterte und ihre Lippe bibberten. Als würde sie in einem Sommerkleid im Schnee sitzen. »Das tut mir sehr leid. Vielleicht ist er desertiert und kommt schon bald zu uns zurück.« Die junge Frau wollte ihrer Schwiegermutter Mut machen, wusste aber, dass sie auf Holz biss. »Da ist noch etwas«, murmelte Louise zwischen mehreren Schluchzern. »Berthie.« Eine lange Pause. »O Gott. Ich weiß gar nicht wie ich es Ella erklären soll.« Sie legte ihre Hände vor ihr Gesicht um die wilden Tränen vor den Mädchen zu verbergen. Dabei glitt ihr ein Brief auf den Schoß. Woraufhin Ingrid danach griff und ihn auseinanderfaltete. »Gefallen am 01.12.1939. Polen. Kopfschuss«, flüsterte Ingrid. »Von wem hast du den Brief?«
 
»Der Pfarrer hat ihn mir gegeben.« Louise beruhigte sich etwas und nahm dankend die Tasse Tee, die Martha ihr gebracht hatte, an. »Ella wird wohl auch Bescheid bekommen haben, aber da Berthie bei uns gemeldet ist, kam die Nachricht zuerst zu uns. Also zu mir«, verbesserte sie sich. »Hoffentlich geht es meinem Jungen gut. Ich habe ja solche Angst.«
 
»Ja. Ich habe erst heute Post von ihm erhalten.« Schnell machte Ingrid sich auf nach oben, nahm den Brief vom Bett und gab ihn Louise, als sie zurück in Wohnbereich kam.
 
Ein kurzes Lächeln gefolgt von weiteren Tränen huschte über das Gesicht der Schwiegermutter.
 
»Das ist sehr schön. Ich freue mich. Zumindest eine gute Nachricht.«
 
»Ja. Ich war sehr erfreut über die Nachricht. Aber es tut mir sehr leid. Ich hoffe das alles gut wird und Johannes...« Ingrid vermochte den Namen gar nicht auszusprechen. »...bald zurückkommt.«
 
»Das hoffe ich auch.« Louise trank den letzten Schluck ihres Tees, stand auf, reichte ihrer Schwiegertochter den Brief und machte sich zum Aufbruch bereit. »Louise«, sagte Ingrid. »Möchtest du nicht heute bei uns bleiben. Wir haben genug Schlafzimmer. Die Verdunkelungspflicht hat vor wenigen Minuten begonnen, so dass du im dunklen nach Hause müsstest. Das kann ich nicht verantworten.«
 
»Das ist ganz lieb.« Sie seufzte und knöpfte weiterhin ihre Jacke zu. »Aber ich möchte dir keine Umstände machen. Ich gehe nach Hause, dann kann ich noch ein wenig nachdenken. Außerdem bekommt mir die klare Winterluft.« Louise öffnete die Tür und ein heftiger Wind polterte ihr ins Gesicht. »Es tut mir leid.« Ingrid mogelte sich schnell an ihrer Schwiegermutter vorbei und schloss die Tür. »Ich befehle dir heute hier bei uns zu bleiben. Martha wird dir das kleine Zimmer herrichten, wenn du möchtest kann Clara dir ein Bad einlassen.« Ingrid, die ein schlechtes Gewissen hatte, strich ihrer Schwiegermutter über die kalte Wange. Weswegen ihre innere Stimme solch ein Gefühl in ihr ausgelöst hatte war ihr nicht klar. Vielleicht, weil ihr Brief sie mit Freude erreicht hatte. »Ja. Das wäre sehr nett.« Trotz ihrer Schwäche wirkte Louise immer reserviert.
 
Während ihre Schwiegermutter sich im angrenzenden Badezimmer im heißen Wasser räkelte, tat Ingrid einige Bücher aus ihrer Sammlung auf den kleinen Nachttisch neben dem gemütlich bezogenen Bett. Danach überprüfte sie die Fenster. Obwohl sie Martha eingeschärft hatte, dass sie die Verdunkelung nicht mit Nachlässigkeit tun sollte, konnte sie nicht anders um die Arbeit zu überprüfen. Deshalb verdunkelte Ingrid ihr eigenes Zimmer immer selbst. Vorsichtig stellte sie eine kleine Beleuchtung zum Lesen neben die Bücher. Als alles perfekt zu sein schien, schloss sie die Tür und trat in ihr eigenes Zimmer. Ingrid war müde und wollte sie etwas hinlegen. Die Nächte waren ihr am liebsten, denn sie konnte träumen, ihrer Fantasie freien Lauf lassen. Dort traf sie Josef morgens beim Aufstehen im Badezimmer an. Mit freiem Oberkörper stand er vor dem Spiegel und strich sich über den Bart. Ingrid trat auf ihn zu und wollte die Arme um ihn legen. Doch von jetzt auf gleich verschob sich die Szenerie und Josef löst sich in Luft auf. Dann wachte Ingrid von Schrecken gezeichnet auf und schrie seinen Namen. Mit der Zeit hatte sie gelernt nur neben ihm stehen zu können. In die wunderschönen turmalingrünen Augen zu blicken und ihm einen Luftkuss zuzuwerfen. »Ich darf ihm nicht zu nahe kommen«, sagte sie sich wie ein Mantra. »Ich darf ihm nicht zu nahe kommen. Ich darf ihm nicht zu nahe kommen, sonst verschwände er.« Vorsichtig fing sie eine Träne auf, die sich aus ihrem linken Auge gelöst hatte. Sie inspizierte den glasklaren Tropfen.
 
Ein Klopfen ließ Ingrid aus ihrem Schlaf gleiten. »Josef bitte, wo bist du? Bleib bei mir...«, murmelte die junge Frau und öffnete ein Auge. »Ingrid. Ist alles in Ordnung?« Clara streckte ihren Kopf in den Raum. Ingrid konnte ihn zwar in der Dunkelheit nicht sehen, aber sie wusste es. »Ja. Wieso?« Ingrid streifte über die dicke Decke.
 
»Ich habe Schreie gehört und mir Sorgen gemacht.« Clara trat ein und setzte sich ans Fußende.
 
»Ich glaube ich habe nur schlecht geträumt.«
 
»Dann ist ja gut. Weißt du ich habe Angst. Der Krieg sollte doch schnell vorbei sein und nun sitzen wir hier, haben kaum etwas zu essen. Wir sind gefangen in unserem eigenen Land. Hitler möchte immer mehr Macht. Und wenn ich nach Nebel gehe, sehe ich immerzu Polizisten die aufgeregt von einem Haus ins nächste stürmen.« Clara legte ihre Hände übereinander.
 
»Ja. Wir haben alle unser Päckchen zu tragen.«
 
»Ja. Ich weiß. Aber du siehst es ja nicht mit eigenen Augen. In der Schule wird uns auch allerlei Fusel eingeschärft. Wir singen und lernen politische Sachen.«
 
»Ach. Clara. Es wird alles wieder vorbeigehen. Du musst nur ganz fest daran glauben. So nun Marsch ins Bett.« Ohne ein weiteres Wort stand Clara auf und schloss lautlos die Tür.
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    Zu Weihnachten zog Ingrid sich ihr azurblaues Kleid an, welches sie im hinteren Teil ihres Kleiderschrankes gefunden hatte. Ihr widerspenstiges lockiges Haar war hochgesteckt und verlor sich auf ihrem Kopf. Clara stand in einem rubinroten Kleid an der Haustür und richtete das Kleid, welches sie Martha geliehen hatte. Die Freundin von Clara steckte in einem dunkelgrünen Etuikleid, welches ihr bis zu den Waden reichte. Sie sah wunderschön aus und stach die beiden Schwestern mit ihrer versteckten Schönheit aus. Als Ingrid Martha erblickte atmete sie tief ein und aus. Sie strich sich über ihre Taille, die bei genauerem Hinsehen breiter als Marthas war. »Bin ich etwa eifersüchtig?«, fragte sie sich selbst und trat die Treppe hinab. Die drei Mädchen schälten sich in ihre Mäntel und warteten bis der kleine Niels das Pferd vor den Wagen gespant hatte.
 
Familie Ludwig bewohnte das größte Haus im Dorf Nebel auf Amrum. Es war Tradition, dass sich alle Familienmitglieder am Heiligen Abend im Haus einfanden.
 
»Schön das ihr gekommen seid«, sagte Louise als sie die Tür öffnete und die drei Mädchen in die Arme schloss. »Aber das ist doch selbstverständlich. Wir haben etwas mitgebracht« Ingrid reichte ihrer Schwiegermutter den Kartoffelsalat, den sie aus den letzten Resten machen lassen hatte. Im neuen Jahr musste sie zum Amt gehen um sich dort, die ihr zustehenden Lebensmittel, abzuholen.
 
»Das ist ja lieb. Dora und Ella sind auch hier. Ich freue mich das wir alle hier sind.« Erneut fiel sie ihrer Schwiegertochter um den Hals. »Wir freuen uns auch.«
 
Vorsichtig traten die drei Mädchen durch den schmalen Flur in den großen Essbereich. Der Essbereich wurde durch eine große Flügeltür von dem Wohnbereich getrennt. »Wow. Das ist atemberaubend«, murmelte Martha und setzte sich flink neben eine ihrer Klassenkameradinnen. Die beiden Mädchen waren ebenfalls gut gekleidet und sahen wohl genährt aus. Sie saßen gerade auf ihren Stühlen und lauschten den Stimmen der Familie. Großvater Wilhelm stiefelte in den Raum und setzte sich neben Ingrid. »Moin. Moin. Schön, dass ihr alle hier seid.« Er setzte seinen Krug an die Lippen und trank den guten Wein in einem Zug aus. »Muss das sein. Wir haben doch noch nicht mal angefangen zu essen«, sagte Louise nach langem Überlegen. Sie alle hatten Respekt vor seinem Erscheinen. Doch nun, da Louise mit ihm allein unter einem Dach wohnte, musste sie sich zu wehren wissen. »Was hast du mir denn zu sagen. Ich lass mir von euch Frauen nichts sagen. Meine Söhne sind nicht da und welche Schuld ist es?« Er streifte die Blicke der Frauen. »Eure. Ihr sitzt hier auf euren dicken Ärschen und feiert Weihnachten, während meine Söhne irgendwo im Sterben liegen.« Seine Hand schnellte nach oben und fegte sein Gedeck vom Tisch. Ein lautes Scheppern gefolgt von einem Schweigen. Die Dienstmagd kam, kehrte die Scherben lautlos auf und deckte neu ein.
 
»Ich denke wir sollten essen. Wir wollen schließlich nichts verkommen lassen.« Ella stand auf und zog sich die Schüssel mit Kartoffelsalat heran. »Hast du Heimaturlaub?«, fragte Ingrid starr auf ihren Teller gerichtet. »Ja. Ich habe mir einige Tage frei genommen. Außerdem habe ich hier noch einige Dinge zu erledigen. Schließlich ist mein Vater vor kurzem erst gefallen.«
 
»Ja. Es tut mir leid.«
 
»Es tut dir leid. Du weißt doch gar nicht was das für ein Gefühl ist. Da hat Wilhelm schon Recht. Ihr wisst gar nicht was Krieg bedeutet. Tagtäglich sterben tausende von Menschen.«
 
»Ella es reicht. Wir sind eine Familie und müssen zusammenhalten und uns nicht gegenseitig fertig machen«, versuchte Louise Ella verständlich zu machen. Doch Ella wollte nichts hören. Sie stand auf und verschwand im angrenzenden Raum. Leises Schluchzen drang durch die Wände. »Wir sollten sie ein wenig in Ruhe lassen.«
 
Urplötzlich begann die Sirene für den Fliegeralarm zu ertönen. Die wenigen Frauen und Wilhelm standen auf löschten die Kerzen, die sie im Raum verteilt hatten und bahnten sich einen Weg in den Keller. »Ich habe Angst Ingrid«, murmelte Clara, als sie versuchte die Stufen mit ihren Füßen zu ertasten. »Ich auch. Aber wir müssen jetzt stark sein.« Die Schwestern hielten sich fest an den Händen während sie sich in den kleinen Keller eng aneinander quetschten. »Wo ist Ella?«, fragte Dora. »Ich bin hier.« Das Knarren der Treppe war zu hören und die Tür, die leise ins Schloss fiel. »Ich habe die Kellertür nicht gleich gefunden.«
 
»Jetzt bist du ja da.« Ingrid strich Ella lieblich über den Rücken.
 
»Ja. Es tut mir leid was ich vorhin gesagt habe. Ich weiß auch nicht.«
 
»Ist schon in Ordnung.«
 
Lange Zeit blieben die Frauen ruhig. Die lauten Motoren der Flugzeuge rauschten über ihren Köpfen hinweg. Niemand sagte ein Wort.
 
Die Stille zerbarst in tausend Teile, als die Haustür mit einem lauten Krachen ins Schloss fiel.
 
Zitternd und eng umschlungen, weil sie wussten, dass sich fremde Menschen über ihren Köpfen im Haus aufhielten, bangten die Frauen um ihr Leben. Großvater Wilhelm saß ruhig in der Ecke.
 
Ingrid lauschte. Bei genauerem Hinhören war sie sich sicher, dass es nur eine einzige Person sein konnte. Ihr Herz pochte und das Rauschen des Blutes in ihren Adern ließ ihr Trommelfell platzen.
 
Die Kellertür wurde geöffnet. »Keine Angst. Uns wird nichts geschehen. Wir haben nichts verbrochen«, murmelte Louise und begann sich um ihre Tochter zu klammern.
 
»Hallo. Mutter bist du hier unten?«, fragte eine für Ingrid vertraute Stimme.
 
»Josef. Bist du das?« Ingrid konnte die Worte ohne ein Zittern in ihrer Stimme nicht aussprechen.
 
»Ingrid?« Das Knarren der Treppe wurde lauter und eine raue Hand legte sich auf die Schulter der jungen Frau. Sie fühlte sich auf dem dünnen Träger des Kleides wie ein Fremdkörper an, der nicht zu ihr zu gehören schien. »Ich habe dich so vermisst. Wie bist du hierhergekommen?«
 
»Josef. Bist du es wirklich?« Ingrid stand auf und tastete nach dem Gesicht ihres Ehemannes, welches sie schon so oft in ihren Träumen getan hatte.





- Ende der Buchvorschau -
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